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PROLOG


Die junge Frau stand inmitten eines Raumes voller Menschen – um sie herum die Wassermassen der Meere. Nur das dicke Glas der Kuppel, die ihre Stadt umgab, trennte sie davon.


Die Luft war abgestanden, schon hunderte von Jahren alt.


Vor ihr wartete ein großer Mann. Sie betrachtete seinen Hinterkopf. Er war kahl geschoren und von der Sonne verbrannt. Ihr Blick blieb an einem seiner unzähligen Muttermale auf dem Kopf hängen.


Sie starrte darauf und fragte sich, ob sie ihn schon einmal gesehen hatte. Vielleicht hatten sie mal auf demselben Feld gearbeitet. Die Arbeiter wurden ständig gewechselt und man konnte kaum den Überblick darüber behalten, mit wem man gerade zusammenarbeitete.


Oft beobachtete sie kleine Grüppchen, die meist aus denselben Leuten bestanden. Dort wurde getratscht und gelacht. Belangloses füllte die Gespräche der Menschen, aber nie das, was sie hier wirklich beschäftigte – der Verlust der Freiheit, die harte Arbeit, die Sorge um die eigene Zukunft.


Die Schlange bewegte sich nach vorne und sie wurde aus ihren Gedanken gerissen. Die junge Frau schaute an dem großen Mann vorbei. Noch sieben Personen standen vor ihr. Als Antwort darauf grummelte ihr Magen und sie schlang die Arme um ihren Körper. Um sich abzulenken, ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Als wäre sie nicht jeden Tag hier drin und kannte nach zwei Monaten jeden Zentimeter.


Lange weiße Tafeln reihten sich gleichmäßig und platzsparend aneinander. Hunderte von Menschen saßen auf unbequemen Metallstühlen davor. Sie selbst bekam immer schon nach wenigen Minuten Rückenschmerzen von den unförmigen Lehnen.


Vor ihnen standen Tabletts mit der Tagesration. Eifrig schaufelten sie die dünne Suppe in sich hinein und nahmen solche Bissen von dem trockenen Brot, dass man meinen könnte, es wäre ein saftiges Steak. Für die meisten Menschen hier war dieser Moment das Highlight des Tages. Egal wie dürr das Essen sein mochte, es füllte den Magen. Und nach einem langen Tag auf dem Feld war es das Einzige, woran man denken konnte. Die Menschen unterhielten sich, lachten und machten Faxen. Trotzdem wirkte der Raum alles andere als lebhaft. Mit den grauen Wänden und den Overalls der Menschen in dem exakt dazu passenden Farbton wirkte es so, als läge ein dichter Nebel über dem Raum, durch den das Lachen nicht hindurchdringen konnte.


Niemand hier war jünger als achtzehn und das hatte einen Grund. Das war das Alter, in dem jedermanns Zukunft bestimmt wurde. Mit achtzehn Jahren mussten alle einen medizinischen Test über sich ergehen lassen.


Es gab nur zwei Ergebnisse: fruchtbar oder unfruchtbar. Teil der Gesellschaft oder Ausgestoßener.


Nachdem die Menschheit einst fast ausgestorben war, hatte man in dieser Gesellschaft nur einen Platz, wenn man Kinder gebären konnte. Nur so trug man etwas Wertvolles bei. All jene, die als fruchtbar eingestuft wurden, konnten ihr Leben weiterleben. Sie bekamen eine gute Bildung und blieben in ihrer vertrauten Umgebung. Diese Menschen wurden hier die Schöpfer genannt. Sie konnten Leben schöpfen und genossen damit große Anerkennung.


Alle anderen waren die Arbeiter. Sie hatten keinen Platz in der Gesellschaft und lebten in einem abgegrenzten Bezirk unter sich. Tagtäglich gingen sie auf die Felder und versorgten die Gesellschaft mit Nahrung. Über die Jahre hörte man von Aufständen im Arbeiterbezirk. Man hörte von Rebellen und Sektenmitgliedern, aber niemand in der Gesellschaft dachte allzu viel darüber nach. Schließlich funktionierte die Gesellschaft schon immer auf diese Weise.


Die junge Frau erinnerte sich noch ganz genau an ihren eigenen achtzehnten Geburtstag.





KAPITEL 1


Ihr Wecker klingelte schrill, aber sie wollte noch nicht aufwachen und drehte sich murrend auf die andere Seite ihres Bettes. Sie seufzte leicht, als sich die weiche Matratze angenehm ihrer neuen Position anpasste. Es war kuschlig warm unter den dicken Federdecken und am liebsten wollte sie den ganzen Tag darin verbringen. Trotzdem konnte sie sich nichts vormachen. So schön ihr Bett auch war, heute war der Tag, der alles entscheiden würde.


Schon seit Monaten machte sie sich Sorgen darüber, was der Test ergeben würde. Sie hatte schon mit den Mädchen aus der Schule darüber geredet, aber die waren natürlich alle zuversichtlich. Sie rieten ihr, sich nicht so viele Sorgen zu machen.


»Fae, du weißt doch, dass in deiner Familie schon seit Jahren niemand mehr verstoßen wurde«, hatte ein blondes Mädchen gesagt, »mach dir keine Sorgen.« Dabei hatte sie gelangweilt ihre perfekt manikürten Nägel betrachtet. An den Ärger, der dabei in Fae aufgekommen war, erinnerte sie sich noch genau. Wie konnte man nur immer mit sich selbst beschäftigt sein? Gab es für diese Mädchen nichts anderes als Kleidung, schöne Fingernägel und Gekicher?


Trotzdem wusste Fae, dass sie recht hatten. Die Wahrscheinlichkeit war gering, wenn nicht sogar wirklich unmöglich, dass sie ihre Familie würde verlassen müssen. Trotzdem, sie hatte da dieses Gefühl. Sie konnte nicht beschreiben, was es genau war, aber da war dieses Gefühl in ihrem Magen, als wäre er mit Steinen gefüllt, die sie ganz langsam zu Boden sinken ließen. Es war kaum zu spüren und die meiste Zeit dachte sie gar nicht daran, aber es war stets da.


Sie schlug die Hände vors Gesicht und atmete einmal tief durch.


Jetzt stell dich nicht so an. Du kommst aus einer guten Familie mit einem ewig langen Stammbaum. Es kann nur ein Ergebnis geben. Alles wird gut.


Energisch schob sie ihre Decke von den Beinen und sofort fuhr eine kalte Brise ihre Beine hinauf. Sie schwang sich aus dem Bett, schlüpfte in ihre Hausschuhe und streifte sich ihren seidigen Morgenmantel über. Die Seide fühlte sich auf ihrer Haut weich und sanft an und sie strich vorsichtig mit den Fingern darüber. Sie seufzte und sah aus dem kleinen, runden Fenster in ihrem Zimmer. Es war ein Privileg, dass sie solch ein Fenster hatte. Nur wenige hatten eines in ihrem Apartment.


Fae presste ihre Stirn gegen das dicke Glas. Es fühlte sich auf ihrer Haut angenehm kühl an und vertrieb die Müdigkeit aus ihren Gedanken, die sich wie ein dicker Schal um ihren Geist gewickelt hatten.


Draußen sah sie tiefes, gleichmäßiges Blau, wohin das Auge reichte. Blau, wie das Meer, was sie alle umgab und gerettet hatte.


Faes Blick wanderte weiter nach oben und sie musste sich nah an das Fenster pressen, um die Glaswände der Kuppel auszumachen, die ihre Stadt umschloss. Schon seit Generationen lebten sie unter der Meeresoberfläche, nachdem ein großes Feuer den Planeten fast vollständig zerstört hatte. Nie würde sie die Zahlen vergessen, die aufzeigten, wie viele Menschen ihr Leben verloren hatten. Diese hohe Summe hatte sich auf ihrem inneren Auge eingebrannt und eine kribbelnde Gänsehaut überfiel sie jedes Mal, wenn sie daran dachte.


Ein Sonnenstrahl, der sich am Rande der Kuppel gebrochen hatte, kitzelte ihre Nase. Es war schwer vorstellbar, dass eben diese Sonne für das nahe Aussterben der Menschheit verantwortlich war. Die Sonne fühlte sich warm an, angenehm, damals hatte sie gebrannt.


Die Menschen hatten die weiten Lande über Wasser besiedelt. Sie hatten dort Häuser gebaut und waren mit riesigen Metallgeschossen durch die Luft gesegelt, aber diese Zeiten waren schon lange vorbei.


Faes Lehrer erzählten, dass es jemanden gegeben hatte, der schon lange zuvor ahnte, dass das Feuer kommen würde. Er soll reich und einflussreich gewesen sein. Dieser Mann versuchte, andere von seinem Glauben zu überzeugen, aber er wurde als Verrückter ausgestoßen und kaum jemand hörte ihn an. Also baute er eine Welt unter Wasser. Eine Welt, in der Fae heute lebte. Sein Name war unbekannt, aber Fae kannte ihn als Father. Er war der Vater aller Menschen, er war der Retter. Um ihn zu ehren, wurde das höchste Ratsmitglied in der Gesellschaft, in der Fae jetzt lebte, ebenfalls Father genannt. Dieser war auserwählt von dem Father vor ihm. Und jener von dem davor. Die Menschen glaubten an Father und daran, dass er sie retten würde, jeden Tag aufs Neue.


Mit diesem Gedanken richtete Fae sich wieder auf und nickte entschlossen. Der Tag würde seinen Lauf nehmen und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte, also konnte sie sich dem auch genauso gut stellen.


Sie tapste ins Bad und wusch sich das Gesicht. Das kalte Wasser spülte auch die letzten Sorgen fort. Es gab nichts, was sie zu befürchten hatte.


Fae trug etwas Mascara und ihren liebsten Lipgloss auf. Sie mochte, wie schimmernd ihre Lippen dadurch aussahen und dass er kleine Unebenheiten komplett verschwinden ließ. Sie wählte eine olivfarbene Hose, von der sie die Beine hochkrempelte, sowie eine weiße Bluse aus. Die Ärmel waren weit und flatterten bei jeder kleinen Bewegung um ihre Arme wie niedliche Flügel.


Sie betrachtete sich in dem bodenlangen Spiegel. Fae hob ihre Bluse leicht an und sah auf ihr seltsames Muttermal seitlich auf ihrem Bauch. Es war rötlich und sah aus wie ein ausgefranster Kreis. In der Mitte davon war ein brauner Fleck, der erstaunlich genau der Form einer Sonne glich. Es war nicht besonders groß, vielleicht so breit wie ihr Daumen lang war. Dieses Mal war schon immer ein Teil ihres Körpers gewesen, sie hatte es seit ihrer Geburt. Fae schnaubte. Sie hatte es noch nie leiden können und immer darauf geachtet, dass es niemand zu sehen bekam.


Sie ließ ihre Bluse fallen und sah wieder auf.


Ihre langen Finger strichen über ihre glatten haselnussbraunen Haare. Sie fielen ihr locker über die Schultern und reichten bis zu ihrer Brust. Damit hatte sie schon immer herausgestochen.


Niemand in ihrer Familie hatte dunkle Haare. All ihre Geschwister hatten hellblonde oder rötliche Haare. Ihre Augen hatten dieselbe Farbe wie die ihres Vaters, aber ihr schmales Gesicht mit spitzem Kinn und ihr seltsam proportionierter Mund mit der übermäßig großen Unterlippe sah niemandem ähnlich. Sie war schon immer etwas anders als alle anderen in ihrer Familie gewesen. Welcher ihrer Verwandten ihr diese Gene wohl in die Wiege gelegt hatte? Sie seufzte einmal und schüttelte den Kopf. Fest sah sie sich in die Augen, die ihr aus dem Spiegel rund entgegenblickten. Sie hatten die Farbe von geschmolzenem Karamell.


Das tut jetzt alles nichts zur Sache. Konzentrier dich auf diesen Tag.


Fae ging in die Küche und wurde mit einem fröhlichen Geburtstagslied überrascht, sobald sie die Tür aufstieß. Sie lächelte, als sie ihre kleinen Schwestern ansah, die aus voller Kehle mitsangen. Sie war die Älteste in der Familie und nach ihr folgten noch Clarissa, Luna und die kleine Ava. Clarissa war nur zwei Jahre jünger als sie selbst und würde somit ebenfalls bald den Tag des Tests erleben. Luna hingegen würde noch vier weitere Jahre warten müssen, Ava sogar ganze vierzehn.


Alle drei standen in einer Reihe vor dem langen Küchentisch, an dem ihre Mutter vornübergebeugt saß und auf ihre Arbeitsunterlagen starrte. Sie hatte kaum den Blick gehoben, als ihre Tochter zur Tür hereingekommen war. Auch Faes Vater entging das Desinteresse seiner Frau nicht und er legte bestimmt eine Hand auf die Schulter seiner Frau. Entschuldigend sah er zu Fae hinüber, die ihm mit den Augen zu verstehen gab, dass es ihr nichts ausmachte. Sie war es schließlich gewohnt.


Das helle Licht der Küchenbeleuchtung ließ die gelben Wände erstrahlen, die sich in dem polierten Metall des Kühlschranks widerspiegelten.


Fae sah abwechselnd von einer Schwester zur anderen, während die letzte Strophe des Liedes ausklang. Es war Clarissa deutlich anzusehen, dass sie erleichtert darüber war, aus dem Rampenlicht zu verschwinden. Ava hingegen schien gar nicht genug davon zu bekommen. Sie hüpfte aufgeregt auf und ab und brabbelte ihren Schwestern nach. Den Text konnte sie sich noch nicht vollständig merken.


Luna versuchte, sie mit einer Hand still zu halten, weil sie genau wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der sowieso schon viel zu dünne Geduldsfaden ihrer Mutter riss.


Ihre Eltern waren immer viel beschäftigt gewesen und dann war es immer Fae, die ihre Schwestern ins Bett gebracht hatte, die ihnen mit den Hausaufgaben geholfen hatte und wie eine Mutter für sie da gewesen war. Ihre richtige Mutter war ein wichtiges Mitglied des Hohen Rates der Schöpfer und hatte sofort angefangen zu arbeiten, sobald sie nach der Geburt von Ava wieder sicher auf den Beinen stand. Und so war es Fae gewesen, die der kleinen Ava die Flasche gegeben und ihren ersten Worten gelauscht hatte.


Ob ihre Mutter wohl jemals Kinder bekommen hätte, wenn es nicht von ihr als Schöpferin erwartet wurde?


Lachend lief Faes kleinste Schwester auf sie zu. Ihre kurzen blonden Locken hüpften bei jedem Schritt und fielen ihr in das rundliche, kleine Gesicht. Ihre Augen waren grün und groß wie die eines Welpen und ganz anders als Faes. Ava trug einen roten Pullover mit einer kleinen gelben Sonne auf dem Bauch. Es war ihr Lieblingspullover, weil er sie an Fae erinnerte, wie sie immer sagte. Fae konnte sich beim besten Willen nicht erklären, weshalb ihre kleine Schwester so dachte, aber sie ließ sie diesen Pullover tragen, sooft sie wollte.


»Faelynn! Du hast heute Geburtstag! Mommy hat dir extra ein Croissant mitgebracht«, zwitscherte Ava ausgelassen.


Ava hielt Fae eine Tüte unter die Nase, die einen himmlischen Duft verströmte. Croissants gab es nicht häufig bei ihnen zu Hause. Die Herstellung war sehr zeitaufwendig und es wurden stets nur die besten Zutaten verwendet. Das führte zu einem Wucherpreis, den ihre Eltern nicht jeden Tag bereit waren zu zahlen.


Fae nahm Ava auf den Arm, die sich sofort festklammerte und begann, mit den Haaren ihrer großen Schwester zu spielen. Vermutlich versuchte sie zum etlichen Mal das Flechten.


Fae konnte es nicht unterlassen, ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange zu drücken.


»Hey!«, meckerte Ava, bevor sie anfing zu kichern. Fae strich über ihr weiches Haar und drehte sich zu ihrer Mutter.


»Danke, Mom!« Fae hielt die Tüte hoch und blickte zu ihrer Mutter, die sie aus strengen Augen betrachtete. Sie nickte und hob ihre Mundwinkel zu einem Lächeln, das ihre blauen Augen jedoch nicht erreichte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie sich wieder ihren Arbeitsunterlagen zuwandte. Ein leichtes Ziehen durchfuhr Faes Brust, wie immer, wenn ihre Mutter ihr nicht die Fürsorge schenkte, die sie sich erhoffte. Sogar nach achtzehn Jahren hatte sie sich noch nicht an die Kälte der Frau gewöhnt, die sie geboren hatte.


Für einen Moment betrachtete Fae ihre Mutter. Ihre hellen Haare hatte sie wie gewöhnlich zu einem strengen Dutt gebunden und ihre Stirn war in tiefe Falten gelegt. Angestrengt blickte sie auf eine Tabelle voller Zahlen, von denen Fae keine Ahnung hatte, was sie bedeuteten, aber ihre Mutter schien zufrieden zu sein. Fae riss sich von ihr los, da sie sich wohl nicht mehr weiter mit ihrer Tochter beschäftigen würde, und blickte zu ihrem Vater.


»Und auch dir vielen Dank, Dad.« Ihr Vater breitete einladend seine Arme aus und sie ließ sich von ihm in eine feste Umarmung ziehen. Die traurige Schwere, die sich noch eben in ihr auszubreiten drohte, verpuffte vollständig. Ava quietschte auf, als sie zwischen den beiden eingedrückt wurde. Lachend lösten sie sich voneinander und Fae setzte Ava sanft ab.


»Wir hätten dir natürlich auch mehr geschenkt, aber du wolltest es ja nicht.« Ihr Vater zuckte mit den Schultern und Fae lächelte.


»Nein, das ist perfekt so.«


Clarissa und Luna schoben sich an ihrem Vater vorbei und stürzten sich auf Fae. Auch wenn Clarissa sich sichtlich mehr zurückhielt.


»Alles Gute, Fae!«, rief Luna. Sie war ein ganzes Stück kleiner als ihre große Schwester und musste sich strecken, um sie umarmen zu können. Ihre blonden Haare flossen ihr glatt und gepflegt den Rücken hinunter und nicht ein Haar schien sich an einen falschen Platz verirrt zu haben, als sie sich wieder von Fae löste.


»Danke, Schwesterchen.« Fae wuschelte Luna durch die Haare, die sogar danach noch perfekt aussahen. Luna würde es an Verehrern später nicht mangeln, da war Fae sich sicher. Der Gedanke ließ sie schmunzeln.


»Auch von mir natürlich.« Clarissa beugte sich zu einer Umarmung vor und versteifte sich etwas, als Fae ihre Arme um sie legte. Sie lachte leise in sich hinein. Clarissa hatte Körperkontakt noch nie gemocht.


[image: ]


Die Familie frühstückte seit Langem mal wieder gemeinsam und alle unterhielten sich ausgelassen. Faes Schwestern erzählten aus der Schule und ihre Eltern berichteten, dass die Arbeiter zurzeit besonders gute Erträge lieferten. Vielleicht hatten das die Zahlen dargestellt, die ihre Mutter an diesem Morgen so viel mehr interessiert zu haben schienen als der Geburtstag ihrer Tochter. Fae wusste, dass alle im Hinterkopf an den heutigen Test dachten, aber niemand sprach darüber.


»Es scheint, als hätten die Arbeiter endlich ihren irrsinnigen Aberglauben abgelegt«, erzählte Faes Mutter, »es gab schon seit einigen Monaten keine Aufstände mehr in ihrem Bezirk.« Faes Vater lächelte und berührte seine Frau leicht an der Schulter.


»Ich habe doch gesagt, es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie zur Vernunft kommen.«


Man munkelte, dass einige der Arbeiter abergläubisch waren. Manchmal hatte Fae ihre Freundinnen zu den Arbeitern gefragt, aber sie hatten selten Interesse gezeigt. Für sie waren die Arbeiter einfach Mittel zum Zweck. So wie es jeder in der Gesellschaft denken sollte, so wie es funktionierte.


Fae wusste, dass sie ihre Eltern nicht weiter dazu fragen sollte. Es gehörte sich nicht, zu viel Interesse für die Arbeiter zu zeigen.


»Mom, was für einen Aberglauben meinst du?« Sie konnte sich einfach nicht zurückhalten, wenn sie neugierig war.


Ihr Vater sah sie scharf von der Seite an, aber sie ignorierte ihn. Ihre Mutter seufzte und gab sich geschlagen.


»Viele der Arbeiter glauben nicht an unseren Father Carter oder an den Rat. Sie glauben, dass es einen wahren Nachfolger des ursprünglichen Fathers gibt, einen Erlöser, und dass Father Carter diesem nicht gerecht wird. Sie heiligen diesen Nachkommen und hoffen, dass er kommen wird, um sie zu retten.« Sie rollte mit den Augen. »Sie nennen sich die Anhänger des Erlösers.«


»Und diese Anhänger führen Aufstände?«, fragte Fae ungläubig. Ihre Mutter zuckte mit den Schultern.


»Die Anhänger oder die Gruppe von Rebellen. Wer weiß das schon so genau. Verrückt sind sie alle beide.« Sie legte eine kurze Pause ein, um von ihrem Brot abzubeißen. Fae konnte kaum still sitzen, so neugierig war sie. Das war das meiste, was sie seit Jahren aus ihrer Mutter herausbekommen hatte.


»Sie verstehen nicht, wie unsere Gesellschaft funktioniert. Sie können nicht begreifen, dass ihre Arbeit ein wichtiger Teil der Gesellschaft ist und sie dazu bestimmt sind.


Du weißt doch, dass wir alle unseren Teil zu dieser Gesellschaft beitragen müssen, oder?« Fae nickte automatisch. Sie hatte die Informationen kaum verarbeitet, da hatten die zuständigen Muskeln ihren Job bereits ausgeführt. »Und diese Arbeit ist eben ihr Teil.« Ihre Mutter warf ihr einen strengen Blick zu, unter dem sie sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, tiefer in ihren Stuhl zu rutschen.


»Ich weiß. So hat unsere Gesellschaft schon immer funktioniert.« Diese Worte waren schneller aus ihrem Mund, als sie darüber nachdenken konnte. Genauso hatte man es ihr von klein auf beigebracht. Sie verstand, wie wichtig es war, dass sich nichts an ihrer Art zu leben veränderte, andernfalls würde ihre Gesellschaft zusammenbrechen. Nur so konnten sie alle überleben.


Nach dem Essen machten sich ihre Schwestern auf den Weg in die Schule und ihre Eltern gingen zur Arbeit. Fae hatte an diesem Tag frei, wie jeder an seinem achtzehnten Geburtstag. Sie sollten diesen Tag nutzen, um sich auf den bevorstehenden Test vorzubereiten und in sich zu gehen. Schon bald würde sie das Ergebnis erhalten, das sie als Schöpfer auszeichnete. Über die andere Möglichkeit wollte sie gar nicht nachdenken.


Der Test fand für jeden Jugendlichen an seinem achtzehnten Geburtstag statt. Das Initium, eine Zeremonie, bei der das Ergebnis eines jeden Tests verkündet wurde, geschah allerdings nur einmal im Jahr. Für Fae bedeutete dies der darauffolgende Tag.


»Bis heute Abend, dann kannst du mir weiter vorlesen!«, flüsterte Ava. Fae lächelte sie an und gab ihr einen kleinen Schubs Richtung Tür. Den kalten Schauer, der ihr vor Nervosität den Rücken hinunterlief, ließ sie sich nicht anmerken. Ava hüpfte von einem Bein auf das andere zu ihren Schwestern und hielt sich an Lunas Rucksack fest, um nicht zurückzufallen.


Die drei Mädchen folgten dem makellosen Gang, an den ihre Haustür grenzte. Die Wände waren aus starkem Metall, aber man hatte sie leuchtend grün gestrichen. Alle paar Meter hing ein großer Bildschirm, der in allen Farben für die neuste Kleidung oder für neue Arbeitsplätze warb.


Dieser Gang war meist sehr ruhig. Sie lebten mit anderen Familien, in denen ein Elternteil Mitglied des Rates war, zusammen in diesem Gang. Die Türen zu den anderen Apartments lagen gleichmäßig verteilt auf beiden Seiten und Fae wusste, dass die anderen Apartments ein genaues Spiegelbild ihres eigenen Zuhauses darstellten.


Faes Blick folgte ihren Schwestern, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Zuerst verschwand Clarissas rötlicher Schopf hinter der Kurve, dann war auch von Lunas blondem Pferdeschwanz nichts mehr zu sehen und zuletzt folgte Ava, nicht ohne sich noch einmal umzudrehen. Fae konnte das winzige Lächeln im Gesicht ihrer Schwester aus der Entfernung nicht mehr erkennen, aber sie wusste, dass es da war. Sie lächelte zurück und hob die Hand zum Abschied.


Bald würden sie an der Großen Straße ankommen, wo der Gang, in dem sie wohnten, auf den größten Verbindungsgang der Gesellschaft stieß.


Die Große Straße war immer voller Trubel und bunt beleuchtet von den hunderten Geschäften an beiden Seiten. Jedes von ihnen wollte möglichst am meisten herausstechen und tat alles dafür, dieses Ziel zu erfüllen.


Große Monitore warben für die Edelmarken unter den Geschäften und helle Strahler beleuchteten die Schaufenster, in denen die neusten Handtaschen auf den zierlichen Ärmchen der Schaufensterpuppen drapiert waren. Um diese Uhrzeit warf allerdings kaum jemand einen Blick hinein. Die meisten Menschen waren auf dem Weg zur Arbeit oder gingen zur Schule und waren oft noch zu müde, um überhaupt auf den Weg unter ihren Füßen zu achten.


Fae erinnerte sich an all die Shopping-Touren, die sie mit den anderen Mädchen aus der Schule unternommen hatte. Sie waren in jene Geschäfte geschlendert und kamen mit unzähligen Tüten wieder hinaus, die neidische Blicke auf sich zogen.


Fae war bei diesen kleinen Trips meist leer ausgegangen. Nicht weil sie es sich nicht hätte leisten können – vermutlich hätte sie sich sogar jeden Tag ein neues Paar Schuhe kaufen können, wenn es darum ging –, sondern weil ihr diese Modeaccessoires keine Freude bereiteten. Anders als die meisten Mädchen aus ihrer Schule fing sie nicht an zu kreischen, wenn sie von der neusten Kollektion ihres Lieblingsdesigners hörte. Sie steckte ihre Nase lieber in ein Buch als in wertvolle Seide. Sie wusste genau, dass die anderen Mädchen hinter ihrem Rücken darüber lästerten, aber es störte sie nicht.


Vielleicht war dies der Grund, warum sie nie wirklich Freunde gefunden hatte. Bisher hatte es einfach niemanden gegeben, für den sie sich nicht hatte verstellen müssen.


Fae schloss die Tür hinter sich und ging wieder hoch in ihr Zimmer. Dort warf sie einen Blick auf die Uhr. Noch zwei Stunden bis zum Test. Für eine Sekunde starrte sie weiter auf die digitalen Zahlen, deren grünes Licht ihr entgegenschienen. Ihr Puls begann zu rasen und ihre Finger ballten sich zu Fäusten, nur um sich kurz darauf wieder zu öffnen.


Nach dem Test würde sie einen Beruf wählen können und somit ein erwachsenes Mitglied der Gesellschaft werden. Ihre Eltern hofften insgeheim, dass sie in die Fußstapfen ihrer Mutter treten und dem Rat beitreten würde. Nichts lag ihr ferner. Sie hatte ihre Mutter oft begleitet und konnte sich kaum etwas Langweiligeres vorstellen, als den lieben langen Tag in Meetings zu sitzen und über Politik zu sprechen. Allein der Gedanke daran machte sie ganz müde.
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Auf dem Weg zum Testzentrum saß Fae auf einer gepolsterten Sitzbank im Zug, dem einzigen Verkehrsmittel der Gesellschaft. Er brachte die Menschen von einem Ort zum anderen und fuhr in jeden Teil der Gesellschaft. Nur der Arbeiterbezirk lag nicht auf dem Streckenplan. Wer dort einmal hingebracht wurde, kam nicht wieder zurück.


Es herrschte eine strenge Trennung zwischen Arbeitern und Schöpfern. Der Rat begründete dies damit, dass die Menschen dieser beiden Gruppen zu verschieden seien, um friedlich miteinander zu leben. Es sei zu eines jeden Besten, diese Gruppen zu trennen. Nur so könne sich jeder auf seine Aufgabe für die Gesellschaft konzentrieren. Ihre Mutter hatte ihr von klein auf beigebracht, dem Rat zu vertrauen. Er sicherte schon seit Generationen das Überleben der Gesellschaft.


Das Surren des Zuges vibrierte in Faes Ohren, als sie ihren Kopf gegen das Fenster lehnte. Manchmal fragte sie sich, wie die Züge sich niemals in die Quere kommen konnten bei all den Strecken, die kreuz und quer durch die Gesellschaft verliefen. Dieses Problem schien allerdings nichts Neues für die Menschheit zu sein. Fae hatte von U-Bahnen gehört, die die Menschen vor ihrer Zeit benutzten. Sie waren wohl ähnlich gebaut wie ihre Züge, nur fuhren die U-Bahnen damals unter der Erde und nicht in Tunneln unter Wasser.


Der Zug war voll an diesem Tag und als Fae sich umsah, erkannte sie einige Gesichter aus ihrer Schule wieder. Sie nickte ihnen freundlich zu.


Die Bahn fuhr durch den üblichen Tunnel, der einen Blick auf das Meer erlaubte. Sie beobachtete das tiefblaue Wasser vor ihrem Fenster. Fae mochte es, hinauszuschauen und den Bläschen beim Aufsteigen zuzusehen, die aus dem Teil der Stadt kamen, der für die Produktion des Sauerstoffs verantwortlich war. Zu Tausenden stiegen sie empor und Fae stellte sich vor, wie sie an der Oberfläche zerplatzten.


Gleich kam die eine Kurve, auf die sie jedes Mal gespannt wartete. Sie schaute aufgeregt aus dem Fenster und die Aussicht war jedes Mal aufs Neue atemberaubend. Aus dieser Perspektive konnte man fast die komplette Gesellschaft auf einmal sehen. Fae konnte deutlich die Kuppel ausmachen, unter der sie alle ein Zuhause fanden. Sie war aus dickem Glas gebaut, das vereinzelte Sonnenstrahlen hindurchließ, die sich an den Metallwänden der Gesellschaft brachen. Manche sagten, das Glas sei so dick, dass ganze Züge darin Platz finden konnten. Schließlich musste es die tonnenschweren Wassermassen aushalten, die von allen Seiten darauf pressten. Unter der Kuppel befanden sich Gebäude, so weit das Auge reichte. Einige waren durch Gänge miteinander verbunden. Gänge, wie sie auch an ihr Apartment angrenzten. Andere standen etwas abseits da. Sogar von hier aus konnte Fae das Leuchten der Großen Straße erkennen, deren Bildschirme in allen Farben flackerten.


Einige der Häuser hatten Fenster, so wie ihr eigenes Zimmer. Sie leuchteten wie tausend kleine Punkte. Genau so stellte sie sich die Sterne am Himmel vor, von denen sie in Büchern gelesen hatte.


Sie kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. Fae glaubte, einige Menschen hinter den Fenstern ausmachen zu können. Sie waren kaum zu erkennen, nur schmale Schatten hinter den Lichtern.


Sie hob den Kopf und schaute nach oben. Fae blickte zu dem schmalen Tunnel, der bis an die Wasseroberfläche reichte. Sie konnte das Ende nicht sehen, nur das Licht der Sonne an der Oberfläche, das sich durch das dichte Wasser kämpfte. Fae war noch nie in diesem Tunnel gewesen. Er war nur für die Arbeiter bestimmt.


Dort verließen sie den Schutz der Gesellschaft, um draußen – über Wasser – auf Feldern zu arbeiten. Sie bauten dort alle Nahrungsmittel an, die die Gesellschaft zum Überleben benötigte. Nach dem Untergang der Welt war es ihnen nicht mehr möglich gewesen, Festland zu betreten. Nutzlos war die Erde des Planeten. Auch zweihundert Jahre später noch. Ihre Rettung war die fruchtbare Insel, die friedlich über der Kuppel der Gesellschaft lag. Sie bot weites Land, das von den Arbeitern zu Feldern umgewandelt wurde. So hatte Father damals den Ort für die Gesellschaft auserwählt. So würden alle überleben.


Viel zu schnell war ihr die Sicht wieder versperrt und sie sah erneut das Blau des Meeres. Nur noch wenige Minuten, bis sie ihr Ziel erreichen würden. Das Testzentrum lag der Stadt gegenüber, zusammen mit dem Regierungsgebäude für den Rat der Schöpfer. Irgendwo darin befand sich ihre Mutter und diskutierte mit den anderen vier Mitgliedern des Rates über langweilige politische Themen. Der Rat war in der Gesellschaft hoch angesehen und somit auch Faes Familie.


Der Zug kam geschmeidig zum Stehen und Fae stieg aus. Mit klopfendem Herzen lief sie zum Testzentrum. Wie die meisten Gebäude der Gesellschaft war auch dieses eher schlicht gehalten und bestand fast hauptsächlich aus Metall. Der Weg von der Zugstation bis in die Eingangshalle war kurz und Fae folgte einfach den anderen Jugendlichen in ihrem Alter.


Direkt hinter der Eingangstür warteten zwei Angestellte, die alle Neuankömmlinge abfingen. Sie schienen etwas zu fragen, was Fae aus der Entfernung nicht verstehen konnte, und teilten jeden in eine bestimmte Schlange ein, nachdem sie auf ihrem kleinen elektrischen Gerät herumgetippt hatten.


Fae trat nervös von einem Fuß auf den anderen, während sie angespannt zu Boden starrte. Erst als ihr jemand auf die Schulter tippte, bemerkte sie, dass sie bei den Angestellten angelangt war.


»Miss?« Sie blickte in das rundliche Gesicht eines kleinen Mannes mit glitzernden Schweißperlen auf der Stirn. »Ihr Name bitte?«


»Brook.« Sie schüttelte den Kopf, um sich zu fassen. »Faelynn Brook.« Der Mund des Mannes verzog sich zu einem stummen »O«.


»Die erste Brook dieser Generation.« Er betrachtete sie plötzlich mit einer unbehaglichen Genauigkeit, die ihre Wangen zum Glühen brachten. Sie räusperte sich verhalten und er zuckte ertappt zusammen.


»Entschuldigen Sie, Miss. Es ist nur … Ich habe gerade gestern Ihre Mutter in der Live-Übertragung gesehen. Sie sehen ihr gar nicht ähnlich.«


Was hat das mit meinem Test zu tun?


Fae sagte nichts und der kleine Mann kratzte sich verlegen am Kopf. Er sah wieder auf seinen kleinen Bildschirm und deutete dann auf eine der Schlangen. »Dorthin bitte, Miss Brook.«


Fae atmete auf und war erleichtert, den neugierigen Mann hinter sich lassen zu können. Eilig reihte sie sich hinter den anderen ein und versuchte möglichst an gar nichts zu denken. Es gelang ihr eher schlecht als recht.


Sie konnte die Nervosität aller im Raum spüren. Jeder hier wusste, wie bedeutend dieser Test war. Fae fing an auf ihrer Lippe zu kauen, bis sie Blut schmeckte, und beobachtete ungeduldig, wie die Schlange immer kürzer wurde.


Als sie den Kopf der Schlange erreichte, kam eine junge Assistentin auf sie zu und führte sie in einen kahlen Raum. Ihre Beine fühlten sich plötzlich an, als wären sie aus Blei gegossen, so schwer fiel es ihr, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Assistentin schloss die Tür hinter ihnen und bedeutete Fae, sich auf einen großen weißen Stuhl zu setzen. Ihre Beine legte sie auf das dafür vorgesehene Polster. Dann vergrub sie ihre zitternden Hände in ihrem Schoß.


»Hallo, Miss Brook. Der Test wird ganz schnell gehen. Kein Grund zur Sorge!«


Die Assistentin lächelte Fae aufmunternd zu, als sie um den Stuhl herum ging und sich den großen Maschinen zuwandte. Fae war viel zu nervös, um zu antworten, und sie konnte die Stimme ihrer Mutter förmlich hören, die sie für ihre Unhöflichkeit rügte.


Die junge Frau legte mehrere Kabel um Faes Handgelenk und eines um ihre Brust. Plötzlich erfüllte Faes pochender Herzschlag den Raum. Das Geräusch ließ sie schwindelig werden und es war ihr unangenehm, dass ihre Nervosität auf diese Art entblößt wurde. Die Assistentin tat so, als wäre nichts. Vielleicht waren aber auch alle Teilnehmer so aufgeregt wie Fae und sie war nichts anderes gewöhnt.


»Ich gebe Ihnen gleich eine Flüssigkeit, die Sie trinken müssen. Danach werden Sie schläfrig werden, das ist ganz normal. Der Test wird so durchgeführt, dass Sie gar nichts mitbekommen, und es wird nur wenige Minuten dauern.« Die Assistentin sah Fae fest in die Augen, als würde sie sichergehen wollen, dass Fae ihr überhaupt zuhörte.


»Okay«, krächzte sie und räusperte sich. Fae versuchte sich an einem Lächeln, aber versagte kläglich.


Die junge Frau nickte und nahm ein kleines Glas von einem Tablett neben einer der Maschinen. Die Flüssigkeit war pechschwarz und sah alles andere als appetitlich aus.


Mit aller Kraft versuchte Fae, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken, als sie das Glas entgegennahm, aber die Oberfläche des Gebräus schwappte trotzdem fast über den Rand.


Entschlossen führte Fae das Glas an ihre Lippen und trank die schwarze Brühe in einem Zug aus. Es schmeckte so bitter, dass Fae anfing zu husten.


Erschrocken stellte sie fest, dass sie sich plötzlich selbst kaum noch hören konnte. Das Husten drang wie durch Watte gedämpft zu ihr hindurch. Es schien, als hörte sie jemanden im Nebenraum husten, dabei wusste sie ganz sicher, dass sie es war. Oder? Sie wollte ihren Kopf zu der Assistentin drehen und sie danach fragen, doch Fae schien nicht mehr zu wissen, wo sie nach ihr suchen sollte. Hatte sie eben neben ihr gestanden? Oder hinter ihr? Sie wusste es nicht.


Der Raum begann sich zu drehen und der Anblick verzog sich zu langen Schlieren, die bunt vor ihren Augen tanzten. Ihre Augenlider wurden schwer. In ihren Ohren klingelte es.


Sie spürte noch, wie ihr Kopf schwer gegen die Lehne des Stuhls fiel, bevor alles schwarz wurde.
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Fae blinzelte in das grelle Licht der Deckenbeleuchtung, als sie wieder zu sich kam. Das Gesicht der Assistentin schob sich in ihr Blickfeld. Sie sah besorgt aus.


Warum sah sie besorgt aus? War etwas nicht nach Plan verlaufen?


Fae öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus. Sie räusperte sich und versuchte es erneut.


»Was ist mein Ergebnis?«, presste sie hervor.


Die Assistentin schüttelte den Kopf und sagte nur ein einziges Wort, das Faes Leben für immer verändern würde.


»Unfruchtbar.«





KAPITEL 2


Sie hatte das Gefühl, alles würde in Zeitlupe ablaufen. Die Wände schienen ihre Konsistenz zu verändern. Sie bogen sich in unnatürliche Windungen oder beugten sich schief ins Rauminnere. Sie wollte aufstehen, aber ihre Beine wirkten wie Fremdkörper an ihr. Fae konnte nicht begreifen, was sie gerade gehört hatte.


Das muss ein Fehler sein. Das kann einfach nicht stimmen. Das ist unmöglich. Alle … aber nicht ich.


Sie wollte sich zu der Assistentin umdrehen, wollte sie anschreien, schütteln, beschimpfen. Fae machte einen wackligen Schritt nach vorne. Auch der Boden glich auf einmal Pudding und ihr wurde übel. Sie wollte sich übergeben. Sie musste würgen und hielt sich den Bauch.


Wie?


Sie hörte jemanden ihren Namen rufen. Jemand versuchte, sie festzuhalten. Warum wollte man sie festhalten? Sie sah den Fußboden auf sich zukommen und war plötzlich auf Augenhöhe mit den Stuhlbeinen.


Warum?


Alles wurde schwarz.
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Als sie wieder aufwachte, lag sie in einem Bett, das nicht ihr eigenes war. Es war kalt und sie wollte ihre Decke höher ziehen, aber sie hatte gar keine.


»Faelynn Brook? «


Sie suchte nach der Stimme. Es war die Assistentin, die ihren Test überwacht hatte. Der Test! Ihr wurde erneut übel. Dieses Mal kam ihr Frühstück wieder hoch. Zum Glück war die Assistentin vorbereitet und schob ihr einen Eimer hin. Sie wartete, bis Fae sich beruhigt hatte.


»Es muss ein Fehler unterlaufen sein. Das Ergebnis kann nicht stimmen.« Faes Stimme war rau und ihr Mund schmeckte widerlich sauer. Das Schlucken war unangenehm und ihr war immer noch flau im Magen.


»So eine Reaktion ist völlig normal. Machen Sie sich keine Vorwürfe«, erwiderte die Assistentin mit ruhiger Stimme.


»Sie haben mich nicht verstanden. Das Ergebnis ist falsch.«


Die Assistentin lächelte nur und bedeutete Fae, sich hinzulegen. »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, bevor Sie nach Hause gehen.« Sie maß ihren Puls und verließ dann den Raum.


Fae sah, wie sich die Tür hinter der Frau schloss und mit ihr all die Hoffnung und das Glück, das sie nach dem heutigen Tag hätte bereichern sollen. Jetzt war es unerreichbar. Fae starrte an die Decke, aber es kamen keine Tränen. Sie wollte weinen, wollte der Verzweiflung einen Ausgang bieten, die so wild in ihr wütete. Aber sie lag einfach nur da. Still und steif.


Je länger sie so dalag, desto unwahrscheinlicher fühlte es sich an, dass sie jemals wieder würde aufstehen können. Sie spürte eine Schwere in ihrem ganzen Körper. Ihre Adern schienen mit Blei gefüllt zu sein.


Was würde Ava ohne mich machen? Wie würden meine Eltern reagieren?


Fae starrte einfach weiter an die Decke, während die Verzweiflung von Wut überrannt wurde. Sie spürte ein Kitzeln in ihren Fingerspitzen. Dieses Kitzeln breitete sich von dort bis in die ganze Hand aus. Ihre Hände zuckten und sie ballte sie zu Fäusten zusammen. Das Kitzeln stieg über ihre Arme zu ihrer Brust hinauf und von da aus schoss es ihr durch den ganzen Körper. Jetzt wollte sie nur noch schreien. Sie wollte etwas zerstören, sehen, wie ein Glas in tausende Scherben zersprang. So wie ihr Leben vor ihren Augen zunichtegemacht wurde.


In einer ruckartigen Bewegung sprang sie vom Bett auf, rannte zur Tür und warf sie mit einem lauten Knall hinter sich zu. Sie hielt ihren Kopf gesenkt und ging schnellen Schrittes zur Zugstation.
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Ihr Weg nach Hause kam ihr plötzlich zu kurz vor. Viel zu schnell stand sie vor ihrer Apartmenttür und konnte dahinter schon die Stimmen ihrer Geschwister hören. Sie hatte ganz vergessen, darüber nachzudenken, wie sie ihr Ergebnis ihrer Familie erklären sollte. In der Gesellschaft war es nicht verboten, über das Testergebnis mit der Familie zu sprechen. Jeder durfte für sich selbst entscheiden, ob er dieses Geheimnis preisgeben wollte. Manche Familien konnten sich so verabschieden, andere konnten feiern.


Was soll ich ihnen bloß sagen?


Fae wusste, dass ihre Familie das Ergebnis spätestens am nächsten Tag während des Initiums erfahren würde. Die Zeremonie würde im Regierungsgebäude stattfinden. Das einzige Gebäude, das man in der Gesellschaft prunkvoll nennen konnte. Alle Familien der Jugendlichen würden sich in dem größten Saal der Gesellschaft versammeln und darauf warten, welcher Weg ihren Kindern zugeteilt worden war. Natürlich hofften alle, dass ihr Kind auf einem der Ehrenplätze auf der Bühne sitzen würde, somit war es einer der neuen Schöpfer und damit ein wichtiger Teil der Gesellschaft.


Die neuen Arbeiter saßen auf der anderen Seite auf erdbraunen Stühlen. Sie sollten auch geehrt werden, da ihre Arbeit wichtig für die Existenz der Gesellschaft war. Trotzdem munkelte man von der Verhaltenheit des Applauses, der den Arbeitern galt. Sie wurden aus der Gesellschaft durch eine Rede des obersten Ratsmitgliedes verabschiedet und danach nie wiedergesehen.


Fae atmete einmal tief durch und öffnete die Tür. Sie streifte ihre Schuhe von den Füßen und trat in die Küche. Clarissa stand am Herd und kochte etwas zum Essen für die anderen Mädchen. Normalerweise war dies Faes Aufgabe, die sie durch den heutigen Test aber dankend abgegeben hatte. Luna versuchte Ava immer noch die Schuhe auszuziehen und rannte schimpfend hinter dem lachenden, kleinen Mädchen her. Fae konnte nicht anders, als zu lächeln. Sie liebte das Chaos ihrer Schwestern und hätte sie gerne einfach weiter schmunzelnd beobachtet, wenn nicht plötzlich alle zu ihr aufgeschaut hätten.


»Und? Wie ist es gelaufen?«, fragte Clarissa aufgeregt. Aber es war nicht diese nervöse Aufregung, die man verspürte, wenn man vor dem Angst hatte, was kam. Sie war fröhlich. Sie ging von nur einem Ergebnis aus. Dem Ergebnis, was auch für Fae das einzige gewesen war, an das sie gedacht hatte.


Kann ich ihnen die Wahrheit sagen? Sollte ich?


Fae zwang sich zu einem Lächeln und versuchte, möglichst gleichgültig mit den Schultern zu zucken.


»Ihr werdet es ja morgen erfahren.«


Luna jammerte, dass sie es aber lieber jetzt sofort wissen wollte, und Clarissa lachte einfach, während sie sich wieder dem Herd zuwandte.


Keiner von ihnen hatte auch nur die leiseste Ahnung, weil niemand damit rechnete. Und vielleicht war es auch besser so. Fae wollte ihnen diese Last noch so lange wie möglich ersparen. Es reichte, wenn sie die Einzige war, die unter der Wahrheit litt.
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Die Schwestern aßen zusammen zu Abend und alles war genauso wie immer. Luna und Clarissa stritten sich wie immer, Ava war langweilig wie immer und Fae räumte ab wie immer. Es war so normal, dass Fae ihre Sorgen für einen Moment vergaß und nicht mehr an den morgigen Tag dachte, bis sie Ava Gute Nacht sagte. Sie stand in der Tür zu ihrem Zimmer und sah ihre kleine Schwester an. Ihr rundes Gesicht war nur leicht durch den kleinen Spalt der geöffneten Tür beleuchtet und sie sah die Schatten ihrer langen Wimpern auf ihre Wangen fallen.


»Gute Nacht, Fae. Morgen Abend darfst du eine Geschichte aussuchen, weil der Tag für dich ganz besonders ist. Das hat mir Mommy erzählt.«


Fae spürte den Kloß in ihrem Hals. Ihre Brust zog sich schmerzlich zusammen und eine einzelne Träne rollte ihre Wange hinunter.
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